Bei uns selbst beginnen - Heinrich Eliyahu Benedikt 

Wir alle leiden an der Welt und wissen, dass es nicht gerade hell um sie bestellt ist. Um ihr ein Licht und Lichtbringer sein zu können, müssen wir bei uns selbst beginnen. Was wir für uns selbst erlangen, das tun wir gleichermaßen für die Welt. Feind und Elend sind in Wahrheit nicht draußen, sondern inwendig in uns als in unserer eigenen Brust.

Wir wissen in den Weltraum zu fliegen, unser Nachbar aber ist uns fremd. Wir versenden in Blitzeseile eine Unzahl von Kurznachrichten per Handy, aber die Sprache des Herzens haben wir verlernt. Wir können Roboter bauen, die selbsttätig komplizierte Aktionen verrichten, aber uns selbst können wir nicht helfen. 

Sind wir nicht alle beseelt von einer tiefen Sehnsucht endlich heimzufinden, beatmet von einem Lebensgeist der uns zu fernen Ufern drängt? Während wir in innerer Leere seelisch und geistig darben, erfahren wenige die unglaubliche Heimsuchung eines Gottes, der um unsere Liebe wirbt und unser Herz mit Gnaden überschüttet. Nicht Gott hat uns verlassen, sondern wir haben ihn verlassen. Wir leben wie Waisenkinder im Angesicht strahlender Eltern und sehen sie nicht. Ja, wir haben Computersprachen gelernt, das stille Herzensgebet aber ist uns verloren gegangen. Ja, Gott ist allezeit mit und um uns, wir aber vernehmen sein Flüstern nicht, der Hauch seines Geistbrauses geht resonanzlos an uns vorüber. Zugleich erleben diejenigen, die Ihn lieben, täglich neue Wunder und Segnungen, die ihre Seele laben und ihren Geist erquicken. Wie es heißt: „Was kein Auge je gesehen, kein Auge je gehört und kein Herz je ergründet hat, das offenbart Gott jenen, die ihn lieben.“

Ja, das Wort Christi trägt und ist lebendig. Nach wie vor können wir mit Erschütterung die Wahrheit seines Versprechens erfahren: „Siehe, ich stehe vor der Tür (Deines Herzens) und klopfe an. So jemand meine Stimme hört und mir auftut, will ich zu ihm kommen mit meinem Vater und das Liebesmahl halten mit ihm und er mit mir.“ Ja, Gott bricht nicht ein in unser Herz, noch in unser Leben. „Wer aber suchet, der findet; und wer anklopft, dem wird aufgetan.“ Gott hat sich selbst so sehr verdemütigt, dass Er wie ein Bettler oder Vergessener vor den verschlossenen Toren unseres Herzens wartet. Er ist bei den Demütigen und Armen zuhause, während er Stolzen ewig ein Fremder bleibt.

Wir alle sind doch aus demselben Holz geschnitzt. Wir alle sind Subjekt unserer Verletzlichkeit, unserer Ängste, unserer Verlassenheit, unserer Sehnsucht nach Liebe, Licht und Leben. Wir alle hungern nach einer Fülle, um die wir intuitiv wissen, zu der wir aber den Zugang nicht mehr finden. Wir alle tragen ja den Quell des Lebens und der Liebe in uns. Tief aus dem verborgenen Grund unseres Herzen möchte sie sprudeln. Um ihn aufzuschließen müssen wir aber selbst erst einmal zum Brunnen gehen, der da fließt aus dem Herzen Christi. Wie er selbst zur Samariterin sagte: „Wenn Du wüsstest welches Wasser ich habe, so würdest Du mich bitten, dir zu trinken zu geben. Denn das Wasser, das ich gebe, stößt einen Quell in Dir auf, der direkt ins ewige Leben sprudelt.“ Ja, da ist ein Quell in uns, vorerst verschüttet, der aber, wenn einst aufgestoßen, in Ewigkeit sprudelt. 

Wir alle sind doch selbst nichts anderes als hungrige und durstige Kinder, die darauf hoffen, im Hafen des Herzens Gottes Stillung unserer Schmerzen und Sehnsüchte zu finden. Ja, als Bedürftige und Hungrige wollen wir zu Gott laufen. Nur die Hungrigen und Dürstenden vermag Er zu erquicken. Wer vermeint zu haben, der kann nicht empfangen. Er allein ist der Lebensquell und Motor dieses riesigen Universums, wir aber nur Babies in Seinem großen Garten. Sagte Jesus nicht: „Ich bin gekommen, um Euch die Fülle des Lebens zu geben.“ Ja, wir sind nicht geboren um zu darben und zu verderben, sondern aufzublühen und zu strahlen. Und dies nicht nur um unsertwillen, sondern auch um all derer Willen, die als Gefährten und Weggenossen mit uns im selben Boot sitzen. 

Wir sind also nicht nur hier um uns selbst zu erbauen und miteinander an der Fülle Gottes und des Lebens zu erfreuen, sondern auch um derer zu gedenken, die vergessen, vereinsamt, verirrt und verwirrt sind. Denn, „sosehr hat Gott die Welt geliebt, dass er Seinen einzigen Sohn hingab, um ihrer Erlösung willen.“ Bei Johannes heißt es: „Nur, wer seinen Bruder liebt, der ist aus Gott, denn Gott ist die Liebe.“ Hatte nicht Jesus schon vor ihm zu seinen Jüngern gesagt: „Ein neues Gebot gebe ist euch, nämlich dass ihr einander lieben sollt, wie auch ich euch geliebt habe. Daran, dass ihr Liebe habt untereinander, wird die Welt erkennen, dass ihr die Meinen seid.“ Also nicht durch Worte verkünden wir sein Heil, sondern in der tätigen Liebe. Nur so legen wir das Fundament des Reiches Gottes in unserem Herzen und das des Neuen Jerusalem in der Welt.

Und das – nicht mehr und nicht weniger – ist unser Auftrage heute, Zeugen zu sein eines überzeitlichen Lebens hier in der Zeit, Botschafter zu sein einer überirdischen Fülle in der Trostlosigkeit dieser Welt. Dennoch: Wir müssen bei uns beginnen, denn wir können nur geben, was wir selbst besitzen, bezeugen, was uns Gott offenbart hat.

Deshalb möchte ich hier noch an die prophetischen Worte Karl Rahners erinnern, der sagte: „Die religiöse Mensch der Zukunft wird entweder Mystiker sein, oder er wird nicht mehr sein.“ Mystik aber ist der Weg nach innen zum Quell göttlichen Lebens in der Tiefe unserer Seele. Aus ihm werden wir nicht nur selbst erneuert, sondern auch zu Erneuerern der Welt.
